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Naturkunde. 


Ueber fiſſipare Zeugung oder Fortpflanzung durch 
Spaltung. 
Von Dr. Martin Barry. 
(Mitgetheiit der Royal Society den 16. Februar 1848). 


Der Verfaſſer bemerkt, das Blutkörperchen und Keim⸗ 
blaͤschen glichen einander (in gewiſſen Zuſtänden) inſofern, 
als in der Mitte des Parietalkerns (wandſtaͤndigen Kernes) 
beider eine Oeffnung vorhanden ſey. Er führt die Aehn⸗ 
lichkeit noch weiter aus und ſtellt die Anſicht auf, daß, ſo⸗ 
wie in das Eichen durch deſſen Oeffnung, welche der Ver⸗ 
faſſer den Befruchtungspunct nennt, ein gewiſſer Stoff 
eingeführt wird, auch die Blutkörperchen durch die entſpre⸗ 
chende Oeffnung gewiſſermaaßen befruchtet werden können, 
und daß auch das Blutkoͤrperchen, gleich dem Keimbläschen, 
ſich durch Selbſttheilung ſeines Kernes vervielfaͤltige, welche 
Fortpflanzungsart er fuͤr eine allen Zellen gemeinſchaftliche 
Eigenſchaft hält, Der Kern des Keimblaͤschens oder der 
urſprünglichen Mutterzelle des Eichens erzeugt durch Selbſt⸗ 
theilung zwei junge bleibende Zellen, welche mit Eigenſchaf⸗ 
ten begabt ſind, die von der Befruchtung der Mutterzelle 
herrühren, und dieſe beiden Zellen bilden ſich durch Aſſimi⸗ 
lation aus einer großen Anzahl von winzigern Zellen, die ſchon 
fruͤher entſtanden waren. Aus dieſer Anſicht von dem Pro⸗ 
ceſſe, welcher dei der Reproduction des ganzen Organismus 
ſtattfindet, erklärt ſich, Dr. Barry's Meinung nach, das 
wunderbare Wiederauftreten der Eigenſchaften beider Alte 
in. der. Machkommenſchaft. 

Gewiſſe Kerne, welche, nach des Verfaſſers Unterſu⸗ 
chungen, wie er in frübern Auſſätzen nachgewieſen und hat 
abbilden laſſen, ſich in den und um die Faſern der Gewebe 
finden, hält er ebenfalls für Mittelpuncte der Aſſimilation 
indem er bemerkt hat, daß ſie dieſelbe Art von Oeffnung 
darbieten, daß fie ſich durch Selbſttheilung reprodutiren, und 
daß fie von den ucſprünglichen Entwickelungs zellen, d. h. 
von den Kernen der Blutkoͤrperchen, abſtammen. Seiner 
Anſicht nach, bildet die Aſſimilation des in den Parietal⸗ 
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kern (mandftändigen Kern) der Zelle eingeführten Stoffes 
einen Theil des Fortpflanzungsproceſſes der Zelle, und iſt 
die Reproductione weiſe der Zellen weſentlich ſiſſipar, wäh: 
rend der Aſſimilationsproceß die Zelle auf die Spaltung 
vorbereitet. 

Der Verfaſſer beſchreibt einen durchſcheinenden Punet, 
welcher ſich an einer gewiſſen Stelle in der Zellenwandung 
befinde und die Lage einer ſtark durchſcheinenden Subſtanz 
anzeige, welche urſpruͤnglich wenig oder keine Farbe habe. 
Dieſe Subſtanz, welche er als urſpruͤnglich erzeugt und wei⸗ 
ter organiſirbar betrachtet, nennt er Hyaline, und er 
ſchreibt ihr folgende Eigenſchaften zu: Sie eignet ſich neuen 
Stoff an und vergrößert ſich auf dieſe Weiſe, und theilt 
fi dann in Kuͤgelchen, die ſich weiter theilen und nachein⸗ 
ander dieſelben Veränderungen erleiden. Unter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden zeigt ſich an ihr die Fähigkeit der Zuſammenzieh⸗ 
barkeit und der ſogenannten Moletularbewegung. Sie iſt 
der Sitz der Befruchtung, und vermoͤge ihrer fortgehenden 
Theilung werden ihre Eigenſchaften von einer Zelle auf 
die andere uͤbergetragen, waͤhrend durch das Einwirken neuer 
Einfluͤſſe beftändig neue Eigenſchaften hinzukommen, aber 
dennoch die urfprüngliche Conſtitution det Hyaline fortbe⸗ 
ſteht. Der Hauptzweck der Zellenbildung iſt die Reproduc⸗ 
tion der Hpaline, und dieß gefchieht durch die Aſſimilation, 
welche dieſen Stoff zur Selbſttheilung disponirt, und fie 
iſt demnach die Hauptbedingung der fiffiparen Zeugung. 

Den Schluß der Abhandlung bildet ein umſtaͤndlichet 
reit Aver Vitkfe Wcoccſfe, mir fie, dieſelben. koi. Wer Mite⸗ 
wickelung des Eichens, ſowie in den Veränderungen der Blut⸗ 
körperchen darſtellen, bei welchen letztern die fiſſipare Zeus 
gung ebenfalls ſtattfindet, waͤhrend die rothen Blutſcheib⸗ 
chen ſich in Fibrine verwandeln und auf dieſe Weiſe die 
verfchiedenen Gewebe der Organe erzeugen. Dieſelbe Theo: 
rie der fiſſiparen Reproduction wendet er auch auf bie Bil⸗ 
dung der Muskelfaſer an, wobei er ſeine Anſicht, daß die⸗ 
ſelbe aus einem doppelten Spiralfaden beſtehe, geltend macht. 
Auch vermuthet er, daß durch die Verlaͤngerung der Kerne 
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contractile Wimpern entſtehen, indem Faͤden von ihnen in 
entgegengeſetzten Richtungen auslaufen. Zuletzt betrachtet 
der Verfaſſer die fiſſipare Reproduction bei den Infuſorien, 
insbeſondere Volvox globator, Chlamydo-monas, Bac- 
cillaria, Gonium und den Monadina überhaupt, und 
wendet dieſelbe Theorie auf die gemmipare Reproduction, 
ſowie auf die ſogenannte generatio spontanea det In⸗ 
fuſorien und ſchmaretzenden Eingeweidewuͤrmer an. (The 
London, Edinburgh and Dublin Philos. Mag. Third 
Series, N. 147, June 1843.) 


Ueber die Structur und Function der iris 


machte Dr. Roget der Royal Society am 9. Februar 
d. J. eine von C. R. Hall, Esg., herruͤhrende Mit⸗ 
theilung: 

Nachdem der Verfaſſer der verſchiedenen abweichenden 
Meinungen gedacht hatte, die von Anatomen und Phyſio⸗ 
logen über die Structur und Function der iris aufgeſtellt 
worden ſind, berichtete er uͤber die Reſultate ſeiner mikroſko⸗ 
piſchen Unterſuchungen ruͤckſichtlich dieſes Theils des Auges 
bei verſchiedenen Thieren. Er betrachtet die ſtrahligen Fal⸗ 
ten, welche man an der uvea der Saͤugethiere beobachtet, 
als nicht muskuloͤs, ſtimmt aber dem Dr. Jacob darin 
bei, daß er ihre Structur für eine ähnliche hält, wie die 
der Ciliarfortſaͤtze. Die weißen Linien und Erhabenheiten, 
welche man an der vordern Oberfläche der menſchlichen iris 
beobachtet, hält er für die Ciliarnerven, welche ſich in Ge: 
ſtalt eines Geflechtes miteinander verweben. Die iris, ſagt 
er, beſteht aus zwei Portionen. Die erſte iſt ein ſehr ge⸗ 
faͤßreiches Gewebe, das durch Gefäße mit der membrana 
choroidea, den processus ciliares, der sclerotica 
und cornea communicirt und reichlich mit Nerven verſe⸗ 
hen iſt, welche ſich, von Vorne geſehen, bei der menſchli⸗ 
chen iris wie fadenfoͤrmige Streifen ausnehmen und an 
beiden Oberflächen mit der Membran der waͤſſerigen Feuch⸗ 
tigkeit uͤberzogen ſind. Sie ſind mehr oder weniger ſtark 
mit Pigment belegt, welches, vermoͤge ſeiner verſchiedenar⸗ 
tigen Faͤrbung, der iris auf der vordern Oberflaͤche ihre cha⸗ 
racteriſtiſche Farbe ertheilt und, vermoͤge ſeiner Undurchſich⸗ 
tigkeit oder Dunkelheit, auf der hintern Oberflähe eine 
uͤbrigens durchſcheinende Structur vollkommen undurchſichtig 
macht. Die zweite Portion der iris beſteht aus einer 
Schicht concentriſcher Muskelfaſern, welche, bei'm Menſchen 
und Überhaupt bei den Saͤugethieren, auf der hintern Ober⸗ 
fläche der Pupillenportion der iris liegen, ſich aber bei den 
Vögeln bis weit naher an den Ciliarrand erſtrecken und 
folglich eine weit breitere Schicht bilden. Bei den Fiſchen 
und manchen Reptilien fehlen ſie ganz und gar. 

er Werfaſſer verbreitet ſich dann uͤber die Bedeutung, 
welche dieſe Verhaͤltniſſe für die Phyſiologie der iris haben. 
Seiner Anſicht nach, laſſen ſich die Erſcheinungen ihrer Bes 
wegungen durch die dloße Hypotheſe ihrer Erectionsfäͤhigkeit 
oder des Antagonismus zweier Parthien von Muskelfaſern, 
von denen die eine zur Erweiterung, die andere zur Ver⸗ 
engerung der Pupille diene, nicht genuͤgend erklaͤren. Er 
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iſt uͤberzeugt, daß die Juſammenziehung der Pupille eine 
Wirkung der Muskelthaͤtigkeit ſey; allein er kann nicht zus 
geben, daß wir von der Natur der iris bereits hinreichende 
Kenntniß haben, um im Stande zu ſeyn, die Beſchaffen⸗ 


heit des Agens, durch welche die Erweiterung bewirkt wird, 


genau zu beſtimmen. Et ſtellt indeß die Vermuthung auf, 
daß dieſer letztere Aet das Reſultat eines ungewoͤhnlich hoben 
Grades von vitaler Zuſammenziehbarkeit ſey, welche entwe⸗ 
der in dem Zellgewebe oder in den winzigen Blutgefaͤßen der 
iris ihren Sitz habe. Ihrer Elaſticität verdankt die iris, 
feiner Anſicht nach, die Fahigkeit, von den Extremen der 
Erweiterung und Verengerung in den naturlichen Zuſtand 
zurückzukehren; allein ſonſt hat die Elektricitaͤt mit ihren 
Bewegungen nichts zu ſchaffen. (The London, Edin- 
burgh and Dublin Philosophical Magaz. Third 
Series. No. 147. June 1843.) 


Bemerkungen über die Blutkoͤrperchen, mit Bes 
ruͤckſichtigung der Anſichten Barrys' s. 
Von T. Wharton Jones, Eng. 


Der Verfaſſer macht in einem, der Royal Society 
am 8. December 1842 vorgetraanen Aufſatze auf mehrere 
Puncte aufmerkſam, hinſichtlich deren Dr. Martin Barry 
in feinen, den Philosophical Transactions einverleibten, 
Abhandlungen Über die Blutkoͤr perchen und die Safer 
bedeutende Mißgriffe gemacht haben ſoll. Er bemerkt, Dr. 
Barry habe durchgehends die im Blute enthaltenen farb⸗ 
loſen Koͤrperchen mit den rothen Blutkoͤrperchen zufſammen⸗ 
geworfen, waͤhrend jeder der letztern aus einem Blaͤschen oder 
einer Zelle mit dicken Wandungen, aber in einem zuſam⸗ 
mengefallenen und abgeplatteten Zuſtande beſtehe, folglich 
eine biconcave Geſtalt darbiete und, weil die ſtarke Wan⸗ 
dung eine Falte bilde, unter dem Mikroskope einen breiten 
peripheriſchen Ring zeige, welcher, je nach der Stellung des 
Btennpunctes des Inſtrumentes, gegen die eingeſenkte Mit⸗ 
telportion des Koͤrperchens in der Farbe mehr oder weniger 
abſteche: während dagegen die farbloſen Koͤrperchen kugel⸗ 
rund ſind, das Licht ſtark brechen, auf der Oberflaͤche eine 
gekoͤrnte Structur darbieten, ferner eine geringe fpecififhe 
Schwere und eine etwas bedeutendere Größe beſitzen, als die 
rothen Koͤrperchen. Der Verfaſſer citirt zum Beweis feiner 
Behauptungen mehrere Stellen aus Dr. Barry's Abhand⸗ 
lungen und bezieht ſich namentlich auf Figur 23 von deſ⸗ 
fen zweitem Aufſatze über die Blutkoͤrperchen. Er führt 
ferner an, Dr. Barry's Beſchreibung von dem Anſehen 
der von ihm ſogenannten rotben Koͤrperchen, in 9. 53, 68 
und 76 feiner zweiten Abhandlung, konne ſich offenbar 
nur auf farblofe Koͤrperchen beziehen, und bemerkt, daß, 
als Dr. Barry endlich in feinen „Nachträglichen Bemer⸗ 
kungen“ des Unterſchieds zwiſchen den rothen und farbloſen 
Koͤtperchen gedenke, er ſelbſt dann noch die letztern nur als 
die in den rothen Kuͤgelchen enthaltenen „Scheibchen“ de⸗ 
trachte, welche ſich hier in einer krankhaft veraͤnderten Ge⸗ 
ſtalt darſtellen follen. 
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Die Anfiht des Dr. Barry, als ob im Innern der 
Blutkörperchen eine Faſer enthalten ſey, erklärt der Verfaſſer 
für durchaus irrig; ſowie auch die, daß dieſe Faſern, nach 
ihrem Entweichen aus den Blutkuͤgelchen, diejenigen ſeyen, 
welche durch das Feſt werden des Faſerſtoffes des Blutwaſſers 
(liquor sanguinis) entſtehen. Das toſenkranzföͤrmige Ans 
ſehen, welches man an dem doppelten Umriſſe der dicken 
Wandung des rothen Koͤrperchens demerkt, wenn mechani⸗ 
ſche oder chemiſche Agentien auf daſſelbe eingewirkt haben, 
welche letztere den Rand runzelig machen und abwechſelnd 
nach verſchiedenen Richtungen liegen, hat, der Anſicht des 
Verfaſſers zufolge, eine optiſche Juuſion erzeugt, die dem 
Dr. Barry eine innere ringkoͤrmige Faſer vorſpiegelte. 
Daß manche der rothen Biutkoͤrperchen ſich wie flafchenförs 
mige Blaͤschen ausnahmen, während die angebliche Faſer aus 
dem Halſe hervorzuragen ſchien, ſchreibt der Verfaſſer ledig⸗ 
lich einer Wirkung der Zerſezung zu, vermöge deren die 
mechaniſchen Eigenſchaften des Koͤrperchens verändert worden 
ſeyen, fo daß es ſich, gleich jeder andern klebrigen Subſtanz, 
fadenfoͤrmig ausziehen ließ. 

Schließlich bemerkt er, daß, wenn dieſe Angaben des 
Dr. Barry als weſentliche Itrthuͤmer in deſſen Praͤmiſ⸗ 
ſen erkannt würden, alle darauf gegruͤndeten Folgerungen 
über den Haufen fallen müßten. (London, Edinburgh 
and Dublin Philosophical Magazine. Third series, 
No. 147. June 1843.) 


Verſuche uͤber die Urſache des Aufſteigens und 

der fortgehenden Bewegung des Pflanzenſaftes, 

nebſt Darlegung einer neuen Art, die Pflanzen 

behufs phyſiologiſcher Unterſuchungen zu prä: 
pariren. 


Von George Rainey, Enq. 


(Mitgetheitt der Royal Society am 15. December 1842 von P. 
M. Roget, Ii. D.) 


Das Aufſteigen des Saftes in den Pflanzen hat man 
früher allgemein einer von der dena e Me 
Zuſammenziehung, entweder der Gefaͤße, oder der Zellen 
der Pflanzen, zugeſchrieben; und da die dieſes Aufſteigen bes 
gleitenden Umftände hauptsachlich zu gewiſſen Jahreszeiten 
eintreten, und die Quantität der Flüͤſſigkeit, ſowie die Ges 
ſchwindigkeit ihrer Bewegung, der Entwickelung derjenigen 
Theile proportional iſt, deren Functionen offenbar vital 
find, z. B., der Blätter und Bluͤthen, fo glaubte man das 
durch im Voraus jede Theorie widerlegt, vermöge deren die 
Erſcheinung nach rein mechaniſchen Principien erklart wuͤrde 
Bei gegenwaͤrtiger Arbeit bezweckt der Verfaſſer, darzulegen, 
daß ſene Einwuͤrfe unhaltbar ſeyen, und daß die Bewegung 
des Pflanzenſaftes von der lebensthaͤtigen Contraction der 
ihn durchlaſſenden Organe durchaus unabhaͤngig ſey; daß 
bier ein rein mechaniſcher Proceß ſtattfinde, der feinen Grund 
lediglich in einer Wirkung der Endosmoſe habe, indem er 
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ſelbſt durch diejenigen Theile einer Pflanze, welche ihre Vi⸗ 
lalität durchaus eingebuͤßt haben, feinen Fortgang habe. 

Das untere Ende eines Zweiges (Staͤngels) der Va- 
leriana rubra ward, bald nachdem er von der Pflanze 
getrennt worden, in eine Auflöſung von Queckſilber⸗Bichlo⸗ 
rid geſteckt. Nach wenigen Stunden war eine bedeutende 
Menge dieſer Solution abſorbirt worden, und die ganze 
Pflanze, welche vorher durch die Verdunſtung ihrer Feuch⸗ 
tigkeit ein Wenig abgewelkt war, hatte ihr geſundes Anfes 
ben wiedererhalten. Am folgenden Tage hatte zwar der un⸗ 
tere Theil des Zweiges feine Vitalitaͤt eingebüßt, allein die 
Blatter und alle diejenigen Theile, in welche kein Bichlorid, 
ſondern nur das Waſſer der Solution eingedrungen war, 
zeigten ſich vollkommen geſund und vollſaftig. An jedem 
der folgenden Tage zeigten ſich nacheinander neue Theile des 
Zweiges abgeſtocben; allein die nicht ergriffenen Theile be⸗ 
baupteten ihr geſundes Anſehen, und die Bluͤthen und 
Blaͤtter entwickelten ſich, als ob die Pflanze in reinem 
Waſſer vegetirte und ſich der ganze Stängel im natürlichen 
geſunden Zuſtande befaͤnde. Bei genauer Unterſuchung fand 
ſich, daß Calomel, in Form einer weißen Subſtanz, an der 
innern Oberflaͤche der Epidermis abgelagert worden war; als 
lein nirgends ließ ſich Bichlorid in denjenigen Theilen ent⸗ 
decken, welche ihre Vitalitaͤt beibehalten hatten, woraus ſich 
denn ergab, daß die Solution in Chlorine, Calomel und 
Waſſer ierſezt worden war und bie Vitalität der Theile. 
in denen dieſer Proceß vor ſich gegangen, zerſtoͤrt hatte; 
worauf dann neue Portionen der Solution durch die vergifs 
teten Theile gegangen waren, welche dann nur noch als 
unorganiſche Canäle gelten konnten. 

Verſchiedene ähnliche Verſuche wurden mit andern Pflans- 
zen angeſtellt und dieſelben Folgerungen davon abgeleitet. 


Da Queckſüber⸗Vichlorid durch Hinzuſetzen einer So⸗ 
lution von Potaſſium-Jodid in ein unauflosliches Bilodid 
verwandelt wird, ſo konnte der Verfaſſer, indem er dieſes 
Reagens auf dünne Abſchnitte des Staͤngels von Pflanzen 
einwirken ließ, in welche das Bichlorid abſorbirt worden war, 
mit Hülfe des Mikroskops die beſondere Structur der Por⸗ 
tionen ermitteln, in welche das letztere eingedrungen war. 
Dabei ergab ſich denn, daß das Bifodid ſich nur in den 
Zwiſchenzellen⸗ und Zmifchengefäß: Räumen fand, aber nice 
gends in den Höhlungen der Zellen oder Gefäße ſelbſt ent- 
halten war. 

Da die in den Gefäßen und Zellen enthaltenen Flüͤſ⸗ 
ſigkeiten verſchiedene vegetabiliſche Compoſita im Zuſtande 
der Auflöfung dei ſich führen, fo iſt deren Dichtheit bedeu⸗ 
tender, als die des aufſteigenden Saftes, welcher ſich au⸗ 
ßerhalb jener Gefäße und Zellen befindet, und von welchem 
fie durch eine organiſche Membran getrennt ſind. Da dieß 
die zur Thaͤtigkeit der Endosmoſe erforderlichen Bedingun⸗ 
gen ſind, ſo folgert der Verfaſſer, daß dieſes Princip bei 
lebenden Pflanzen fortwährend wirkſam, und daß es die 
Urſache des ununterbrochenen Durchgangs von Fluͤſſigkeiten 
aus den Zwiſchengefaͤß⸗ und Zwiſchenzellen⸗Maͤumen in das 
Innere der Gefäße und Zellen, ſowie auch des Aufſteigens 
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des Pflanzenſaftes, ſey. (London, Edinburgh and Du- 
blin Philos. Mag. Third Series, No. 147., June 
1843.) 


Miscellen. 


Neue Beobachtungen über den Proteus angui- 
neus hat Herr Dr. Mauro Rusconi zu Pavia dem Herrn 
Profeſſor Lleſſandrini zu Bologna, unter'm 14. Februar 1843, 
in Folgendem gemeldet: „Sie haben mehrere Male gegen einige 
Ihrer anatomiſchen Freunde den Wunſch geäußert, einen Proteus 
anguineus anatomiren zu konnen, um zu ſehen, ob es wahr fen, 
daß die beiden Blaſen, oder Pfeudolungen, dieſes Neptils der Vene 
entbehrten, welche bei den anderen Thieren dieſer Familie Lungen⸗ 
vene genannt wird, und ob ihr ruͤckfließ endes Blat ſich, wie von 
mir behauptet wird, mit dem Blute der Generationsorgane miſcht 
und unterhalb der Nieren in die Hohlvene fließt; um in Etwas 
Ihre gelehrte Wißbegierde zu befriedigen, beeile ich mich, Ihnen 
zu melden, daß ich bei der Wiederholung meiner anatomiſchen 
Beobachtungen deutlich geſehen habe, wie die Blaͤschen des Pro- 
teus anguineus beide mit einer Arterie und einer Vene verſehen 
find, weiche in entgegengefegten Richtungen längs der Luftröhre 

taufen“. — „Ich habe an einem anderen Orte geſagt, daß dieſe 
beiden Bläschen eingehüllt find in dieſelbe Verdoppelung des Bauch⸗ 
fells, innerhalb welcher auch die Generationsorgane liegen, und 
daß in dem, gegen den Schwanz gerichteten Theile ſie ſich mit die⸗ 
ſen Organen berühren; nun wiſſen Sie recht gut, daß hier, wo 
die Verbindung ift, einige venöfe Zweige der Bläschen ſich wirklich 
mit den Venen der vorgedachten Organe vereinigen (wie Sie auf 
der dritten Figur der II. Tafel (Monografia del proteo saugui- 
neo) ſehen werden), durch welche ein Theil ihres Blutes nach dem 
Herzen durch die längs der Euftröhre gelegenen Venen und ein 
Theil mittelſt der vena cava dahin zurückkebrt, und dieſe Gemeine 
ſchaftlichkeit des Blutes beobachtet man auch in Beziehung auf die, 
längs der Luftröhre zurückkebrende, Arterie, weil dieſe Arterie, 
nachdem ſie mehrere Zweige an ihr Bläschen abgegeben hat, ihren 
Weg fortfegt und ſich in die Generationsorgane der entſprechen⸗ 
den Seite vertheilt. Sie ſehen alſo, daß die Bläschen des 
Proteus anguineus eine beſondere und verſchiedene Beſtimmung 
von der der kungen der übrigen Reptilien nicht haben“. — „Die 
Veranlaſſung, weßhalb ich auf dieſen Gegenſtand zuruͤck⸗ und 
daraufkam, meine Beobachtungen zu wiederholen, war, weil ich 
in den Annals of the Lyceum of Natural History of New 
York, November 1827, einen Xuffag fand, welcher eine kurze 
anatomiſche Veſchreibung eines Proteus, aus dem See von New⸗ 
York, enthielt. Dieſer iſt jedoch von unferem Proteus angui- 
neus verſchieden, denn er iſt von dunkelbrauner Farbe, nicht fleiſch⸗ 
farben und hat vier Zehen an jedem Fuße, während unſer Proteus 
anguinens bekanntlich nur drei Zehen an den Worderfüßen und 
zwei an den Hinterfüßen hat. Der Berfaſſer jenes Uufiages, 
Smith, verſicherte ſich, daß der Preteus des See's von New 
Bork die Gewohnheit hat, aus dem Waſſer herauszugeben und auf 
unbeſtimmte Zeit auf trocknem Boden am ufer zu bleiben, das 
beißt, bis er beunruhigt oder erſchreckt wird, wo er dann in's 
Waſſer zurückkehrt, und glaubt, daß die Proteus. Arten aus Amer 
rica und Europa mit Kiemen und mit wahren Lungen verſehen 
fegen und daher die Fähigkeit befigen, im Waſſer und in der Luft zu 
leben; in diefer ueberzeugung bekämpft Herr Smith den Verfaſſer 
eines Yuffages in dem Kdinburgh Philosophical Journal, Vol. V., 
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welcher, ganz mit meiner Anſicht uͤbereinſtimmend, ausdrücklich ers 
klärt vat, daß der Proteus anguineus nur im Waſſer lebt, und daß 
ſeine Bläschen analog ſeyen der doppelten Schwimmblaſe einiger 
Fiſche. Bei Gelegenheit der Wiederholung meiner anatomiſchen 
Unterſuchungen uͤber die Blutgefäße war es zweckmäßig, daß ich auch 
über die Frage: ob der Proteus im Stande ſey, außer dem Waſ⸗ 
fer zu leben? die Verſuche wiederholte; ich habe fie wirklich wie⸗ 
derholt und habe fie wiederholen wollen in Gegenwart unſeres aus⸗ 
gezeichnetſten Profeſſors der kliniſchen Chirurgie und meines Freun⸗ 
des Luigi Porta. Aus meinen neuen Unterſuchungen in verſchiede⸗ 
ner Temperatur, nebſt Vergleichung mit den Aalen, ergiebt 
Rh. daß die Protei anguinei, nachdem fie kaum aus dem Waller 
genommen worden waren, deutliche Zeichen von ſchwerer Unbehag⸗ 
lichkeit gaben und eine Stunde nachher anfingen, aus der ganzen 
Oberflache ihres Körpers einen Schleim abzuſondern und gleichſam 
in Agonie ſich befanden, welche achtundvierzig und auch wohl vier⸗ 
undfunfzig Stunden gedauert hatte (die Lale hatten unter ähn⸗ 
lichen Umſtänden drei bis vier Tage gelebt, je nachdem die Tem⸗ 
peratur der atmofphärifchen euft mehr oder weniger warm war), 
wie auch die von vielen Raturforſchern angenommene Meinung Eur 
vier's, daß nämlich der Proteus anguineus mit Kiemen und Lun⸗ 
gen verſehen ſey, ungegründet iſt. Auch muß ich endlich geſtehen, 
daß Herr Smith, obgleich ein Anhänger Cuvier's, in Bes 
ziehung auf dieſen Punct der Wiſſenſchaft, uns belehrt, daß, da 
dargerban ſey, daß der Proteus unguineus nicht außer dem Waſ⸗ 
"fer lebe, nun in dieſem Fälle die Frage entichteden ſeyn werde, 
weil die Erfahrung lehren werde, daß dieß Reptil nur mit Kie⸗ 
men verſehen ſey. Pavia, 14. Februar 1843. — „p. S. Wähs 
rend ich Ihnen ſchreide, habe ich einen Aal bereits feit acht Tagen 
auf dem Trocknen und bei einer Temperatur zwiſchen T 6° und 
7° Reoumuc. Er iſt fehe lebhaft, lebendig und, Gott weiß, wie 
lange er leben wird“. 
ueber Anwendung des zuſammengeſetzten Mikro⸗ 
ſkopes bei Unterfuhungen, vorzüglich des Infectens 
Auges, hat Herr Profeſſor Schilling in der entomologifchen . 
Section der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Cultur einen 
Vortrag gehalten, deſſen Inhalt in der „Ueberſcht der Arbeiten und 
Veränderungen dieſer Geſellſchaft“ (Breslau 1843. S. 150) nachgeſe⸗ 
den werden kann, und woraus ich hier nur Folgendes aushebe: 
„Wenn man, 7. B., ein Auge der gemeinen Stubenfliege von dem ins 
wendig befindlichen ſchwarzen Ueberzuge fondert. fo erhält man die 
Hornhaut des Auges als eine dünne, fpröde, durchſichtige Mem⸗ 
bran; bringt man dieſe unter das Objectivglas des Mikroſkops 
und reflectirt darauf das Licht des darunter befindlichen Spiegels, 
fo wird man — verſteht ſich, wenn das Mikroſkop die gehörige 
Qualität hat — die ſogenannten Facetten, als kleine Sechsecke, 
jedes mit einer kreisförmigen Erhöhung und einem ſtrahlenden 
Lichtpuncte in der Mitte, deutlich wahrnehmen konnen Wählt 
man, anſtatt des Fliegenauges, ein Auge der Regenbremſe (Taba- 
nus pluvialis), oder ein Auge der Blindbremſe (Tabanus caecu- 
kens), deren Augen golbglängend, purpurroth punctirt und ge⸗ 
ſtreift ſind, ſo wird man bei der transparenten Beleuchtung nichts 
von dieſen Farben wahrnehmen koͤnnen, ſondern ſie werden, wenn 
man den inwendigen ſchwarzen Ueberzug abgeſondert hat, gleich 
einer zarten, mit unzählbaren Facetten befegten Membran, ſowie 
das Fliegenauge, erſcheinen. Wenn man hingegen das Bremfenauge 
in ſeinem natürlichen Zuſtande läßt, ohne das ſchwarze inwendige 
Pigment abzuſondern, ſo wird man durch die Beleuchtung mit dem 
Rohre die ganze Farbenpracht deſſelben wahrnehmen. — Es giebt 
unzählbare Otiecte, die, wenn man ſie als opake Gegenſtände be⸗ 
leuchtet, einen ganz anderen Aublick gewähren, als bei der trans⸗ 
parenten Beleuchtung“. 
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Heilkunde. 


Ueber die kryſtalliniſche Form der Harnſaͤure⸗Se⸗ 
dimente. 
Von Dr. Golding Bird. 

Wenn Harnſaͤure in Form ſichtbarer Niederfchläge vor⸗ 
kommt, fo zeigt fie immer mehr oder minder kryſtalliniſche 
Form. Mir iſt fie niemals als formlofes Pulver vorgekom⸗ 
men, was bei ihren Verbindungen mit Baſen ſo leicht der 
Fall iſt. Dieß widerſpricht geradezu den gewoͤhnlichen Ans 
gaben, ſtimmt indeß mit der Anſicht Prout's uͤberein und 
gebt uͤberdieß aus forgfältigen Beobachtungen hervor, welche 
ich feit zehn Jahren fortgeſetzt habe. Die Harnfäure kommt 
niemals als ein farblofer Niederſchlag vor, bisweilen iſt er 
allerdings ſehr blaß, gewoͤhnlich aber von gelber oder orange⸗ 
vother Farbe, fo daß er als gelber oder rother Sand bezeich 
net wird. Unter dem Mikroskop uͤberraſcht die Schönheit 
und Regelmaͤßigkeit der Kryſtalle. Selten iſt die Saͤure 
nur in Form geſtreifter Schalen vorhanden, meiſtens iſt ſie 
vollkommen kryſtalliſirt. Man erkennt die Kryſtalle ſchon, 
wenn man einen Tropfen des Urins unter ein Mikroſkop 
mit einem guten halbzölligen Objectiv bringt; ich ziehe es 
jedoch vor, den Urin ſich erſt etwas ſetzen zu laſſen, hierauf 
die größere Quantität der Fluͤſſigkeit durch Decantiren zu 
entfernen, ſodann einen Theelöͤffel voll der untern trüben 
Schicht in einem Uhrglas ein Wenig zu erwärmen, um etwa 
vorhandenes harnſaures Ammonium aufzulöfen; die dar⸗ 
Über ſtehende Fluͤſſigkeit wird darauf mit der Pipette ent⸗ 
fernt und durch einige Tropfen Waſſer zerſetzt. Hierdurch 
werden die Kryſtalle ſehr deutlich, wenn man das Uhrglas 
mit feinem Inhalt unter dem Mikroſkop unterſucht. Man 
findet nun Harnſäure⸗Kryſtalle von ſehr verſchiedener Form, 
je nach der Schnelligkeit ihrer Ablagerung, nach der Quan⸗ 
titaͤt des damit verbundenen Faͤrbſtoffs, und wahrſcheinlich 
auch nach der Art des Agens, welches der Niederſchlag vers 
anlaßt. Zwei dieſer Formen kann man künſtlich erlegen, 
indem man eine warme Auflöſung des harnſauren Ammo⸗ 
niums in eine verdünnte Säure filtrirt; hierbei werden 
Rhomboide oder viereckige Tafeln niedergeſchlagen, je nach 
der Stärke der angewendeten Auftöfung. Man unterſucht 
die Kryſtalle ſowohl mit durchfallendem, als mit reflectirtem 


Lichte. wobei man eine dunkle Unterlage aus ſchwatzem 
Sammt wählt und mit einem converen Glas ein ſtarkes 
Licht auf die Kryſtalle leitet 


Figur 1. 


Figur 1. zeigt die Rhom⸗ 
boide bisweilen mit innern 
Streifen, in einem Fall auch 
was oͤfter vorkͤmmt, mit Ab⸗ 
rundung der ſtumpfen Winkel 
und Aushöhlung der Seiten, wo⸗ 
durch ſie ſpindelförmig werden. 


Figur 2. zeigt die regelmaͤßigen 


Figur 2. 
vierſeitigen Tafeln bei chro⸗ 
niſchem Sediment. Selte⸗ 
ner, jedoch bisweilen, wenn 
das Sediment mit harnſau⸗ 
rem Ammonium gemiſcht 
iſt, findet man die Harn⸗ 
ſaͤure Figur 3 in Form ab⸗ 
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Figur 3. 


geplatteter Cylinder; fie find 
von Herrn Vieter beſchrieben 
und von mir mehrfach beobach⸗ 
tet worden. Durch Trocknen 
werden ſie undurchſichtig und 
ſind leicht mit dicken, rechtwink⸗ 
lichen Tafeln zu verwechſeln. 
Iſt der Urin ſehr ſauer, 
ſo zeigen die Kryſtalle eine auf⸗ 
fallende Tendenz, geſtreift zu 
werden, und bekommen ſodann 
etwas Unregelmaͤßiges in den Umriſſen, Figur 4. Bisweilen 
ſind ſie in mehrere Buͤſchel ver⸗ 
einigt, wie Figur 5. Das ges 


Figur 4. 


Figur 5. 


J 
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ſtreifte Ausſehen dieſer Kry⸗ 
ſtalle ſcheint Einwirkung 5 
diefer präcipitirenden Säure, da man baffelbe kuͤnſtlich her⸗ 
vorbringt durch Zufag einiger Tropfen ſtarker Säure zu 
Urin, welcher viel harnſaures Ammonlum enthält. 

Iſt der Harnſaͤure⸗Niederſchlag fo, reichlich, daß er 
Gries dildet, ſo findet man entweder die Wüͤrfelform, Figur 2, 
oder zuſammenhängende kleine Maſſen, wodurch Steinchen 
entſtehen. Bei orangerothem Gries zeigen die Keyſtalle ge⸗ 
wohnlich die Form dicker Tafeln oder Prisma's, welchr ſtern⸗ 
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oder kreuzfoͤemig zuſammenllegen, Figur 6; wo aber deutli⸗ 
che Tendenz zur Bildung von 
Kalkconcretionen vorhanden iſt, da 
zeigt ſich der Gries gewoͤhnlich 
in Form unregelmaͤßiger ſpinoͤ⸗ 
ſer Maſſen, Figur 7, welche 


Figur 6. 


Figur 7. 


offenbar aus dicken Rhom⸗ 
boiden zuſammengeſetzt find. 
Nicht ſelten findet man 
auch die Harnfäure in Form 
eines Haares kryſtalliſirt, 
welches unter dem Mikroſkop alsdann wie ein Stuͤck über 
einem Faden kryſtalliſirten Kandiszuckers ausſieht. 


Die kleinen erbſenfoͤrmigen Steinchen aus Harnſaͤure 
ſchließe ich aus, da ſie ſchon eine wahre Steinaffection bil⸗ 
den und nicht mehr zu den Niederſchlaͤgen zu rechnen find, 
die bloß diagnoſtiſchen Werth haben. Bemerkenswerth iſt 
die ungeheure Anzahl ſolcher Steinchen von der Groͤße eines 
Senfkorns bis zu der einer Erbſe, indem bisweilen in weni⸗ 
gen Tagen ein Eßlöffel voll von dieſen Concretionen aus⸗ 
geleert werden. 


Harnfäure in Verbindung mit einer Baſis iſt mir nie 
in Kryſtallform vorgekommen, ſelbſt nicht das harnſaure 
Ammonium, welches nach Angaben in Frankreich in Form 
zarter Nadeln vorkommen ſoll. Das harnſaure Ammonium 
kommt indeß in Form kleiner Kuͤgelchen vor, welche gewoͤhn⸗ 
lich mit kleinen Kryſtallen von Harnſaͤure gemiſcht find. 
Ein Beiſpiel davon, Figur 8, habe ich vor Kurzem in 
albuminoͤſem Urin gefunden; 
doch iſt dieß erſt der dritte oder 
vierte Fall in Verlauf mehrerer 


Jahre. 


Die wahre Natur der Se⸗ 
dimente aus harnſaurem Am⸗ 
monium zeigt ſich auf eine ſehr 
intereſſante Weiſe unter dem 
Mikroſkope: bringt man einen 
Tropfen des truͤben Urins in 
ein Uhrglas und waͤrmt ihn, ſo 
spe ſich das Urat auf und er⸗ 
ſcheint beim Erkalten wieder als formloſes Pulver. Iſt 
daſſelbe durch Erwärmen wieder verſchwunden, und hat man 
einen Tropfen irgend einer Säure (Eſſig⸗ oder Salzſäure) 
zugeſetzt, fo findet man, daß ſich nun Rhomboide oder Tas 
fein von Harnſäure, ſtatt des formloſen Pulvers, zeigen, ins 
dem die zugeſetzte Säure ſich mit der Baſis verbunden hat 
und die Harnſaͤure frei geworden iſt. 


Figur 8. 
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Urſachen der Ablagerungen von Harnfäure 
oder barnfauren Salzen. — Darüber find viele 
Hypotheſen aufgeſtellt werden. Ich will zunaͤchſt die von 
Liebig anführen. Dieſer nimmt eine eigenthümliche Lebens⸗ 
kraft an, die ſich den chemiſchen Veraͤnderungen widerſetzte, 
durch welche ſonſt alle Gewebe und Fluͤſſiakeiten des Körs 
pers zerſtoͤtt werden würden. So kann Blut im lebenden 
Gefäß oder ein Muskel im lebenden Körper unbeſtimmte 
Zeit chemiſch unverändert bleiben; ſobald aber das Leben 
aufhört, fo folgen ſowohl die Fluͤſſigkeit als die feſte Sud⸗ 
ſtanz den gewöhnlichen Geſetzen der todten thieriſchen Sub⸗ 
ſtanz, und es folgt raſche faulige Zerſetzung. Von dieſem 
Puncte geht Liebig mit dem Satze aus, daß der Sauerſtoff 
der Luft die eigentbuͤmliche aͤußere Urſache der Zerſtoͤrung 
der thieriſchen Subſtanz im Körper ſey; der Sauerſtoff 
wirkt wie eine Kraft, welche die Aeußerung der Lebenskraft 
jeden Augenblick ſtoͤrt und zu zerſtoͤren ſtrebt. Die Folge 
dieſer Anſicht iſt, daß ein Menſch, welcher, z. B., an 
Phthiſis durch Abmagerung ſtirbt, eine Oxydation feiner 
Gewebe durch den Sauerſtoff der Luft erleidet, wodurch er 
eigentlich buchftäblich verroſtet. Um dieß zu verhindern, 
muß entweder die Lebenskraft hinreichend geſteigert werden, 
um ſich dieſer Einwirkung des Sauerſtoffs auf die Gewebe 
zu widerſetzen, oder es muß eine Subſtanz vorhanden fenn, 
welche der Einwirkung des Sauerſtoffs einen geringern Wi⸗ 
derſtand entgegenſetzt, als ein organiſirtes Gewebe, welche 
mit jenem ſich verbindet und feine Einwirkung auf das Ges 
webe verhindert. Der Schleim auf der Oberflaͤche der Luft: 
wege und die Galle in den Daͤrmen dienen auf dieſe Weiſe 
als erhaltende Agentien, welche die Gewebe, die ſie uͤber⸗ 
decken, ver der Zirflörung durch Oxydation ſchuͤtzen. Eine 
Perſon bleibt geſund und von gleichem Gewichte, ſolange 
die Lebenskraft im Stande iſt, jeder ungeeigneten Orydation 
des Körpers zu widerſetzen In den Theilen des Körpers, 
welche dem Sauerſtoffe der Luft nicht unmittelbar ausgeſetzt 
find, wird dieſes wichtige Agens mit den rothen Theilen des 
arteriellen Blutes vertheilt und wird von dieſem abgegeben, 
um die Theile zu zerſtören, welche nicht hinreichend durch 
die Lebenskraft gefhügt find. Deßwegen muß, wo irgend 
die Circulation beſchleunigt wird, wie, z. B., bei'm Fieber, 
wegen der Circulation einer groͤßern Menge Sauerſtoffs, 
eine raſchere Zerſtoͤrung der Gewebe erfolgen. Diefe An: 
ſichten Liebig's find mindeſtens außerordentlich geiſtreich 
und im hoͤchſten Grad anziehend. Sie werden durch viele 
ſehr plauſibele Gründe unterftügt, und es bedarf nur noch 
der Beſtaͤtigung durch die Erfahrung, um ihnen allgemeinen 
Eingang zu verſchaffen. 

Um nun das Vorkommen von Harnſaͤure oder harn⸗ 
ſauren Sedimenten zu erklaͤren, nimmt Liebig an, daß, 
wenn durch Abnutzung irgend eines Theiles des Koͤrpers, bei 
der Thaͤtigkeit deſſelben, ein Theil feines Gewebes für feine 
Function ungeeignet werde, die Elemente deſſelben durch die 
Einwirkung des im Arterienblute hinzugekuͤhrten Sauerſtoff's 
auf's Neue ſich verbinden und zuletzt deſtimmte Ingredien⸗ 
zen bilden, unter denen die Harnſäure die wichtigſte iſt. 
Durch fortgeſetzte Einwirkung des Sauerſtoffs wird nun, 
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nach Liebig, eine mehr oder minder große Quantität der 
Harnſäure in den ſehr loslichen Harnſtoff und in Kohlen⸗ 
ſaͤure umgewandelt; jener geht durch die Nieren, dieſe durch 
Haut und Lungenflähe ab. Dieſe Umwandlung geſchieht 
ſehr raſch und vollſtaͤndig, wo die Reſpiration vollkommen 
iſt und am meiſten Sauerſtoff in den Körper aufgenommen 
wird. Deßwegen zeigt ſich bei den Thieren, welche ſtickſtoff⸗ 
reiche Nahrung haben, die Quantität der Harnſaͤure in Pros 
portion zum Harnſtoff in umgekehrtem Verhaͤltniſſe mit der 
Geſchwindigkeit der Circulation, mit der Vollkommenheit der 
Reſpiration und deßwegen mit der Koͤrperwuͤrme. Aus dies 
ſem Grunde nimmt die Boa constrictor eine enorme 
Quantitat tyieriſcher Nahrung zu ſich, bekommt aber, als 
kaltbluͤtiges, langſam reipirirendes Thier, zu wenig Sauer⸗ 
ſtoff, um die durch die fecundäre Affimilation feiner Gewebe 
dargeſtellte Harnſaͤure in Harnſtoff umzuwandeln; deßwegen 
befteht der halbfeſte Urin des Thieres hauptſächlich aus dop⸗ 
pelt harnſaurem Ammonium, ohne elne Spur von Harn⸗ 
ſtoff. Andererſeits find der Löwe und Tiger, ubrigens ebenſo 
fleiſchfreſſend, als die Schlange, raſch athmende und warm⸗ 
blütige Thiere, und deßwegen findet ſich, obwohl bei ihrer 
heftigen Muskelthaͤtigkeit die Gewebe raſch und in betraͤcht⸗ 
lichem Maaße abſorbirt werden muͤſſen, doch eine kaum bes 
merkbare Spur von Harnſäure in ihrem Urin, denn dieſe 
reichlich aus den Geweben gebildete Saͤure wird faſt ganz 
in Harnſtoff umgewandelt, weil durch die vollkommene Re⸗ 
ſpiration der Thiere reichlich Sauerſtoff geliefert wird. 
Wäre der Loͤwe edenſo, wie der Menſch, zu den Omnivo⸗ 
ten zu rechnen, naͤhme er thieriſche und vegetabiliſche Nah: 
rung zu ſich, fo würden die Ingredienzien der letztern Nah: 
zung zu ihrer Oxydation eine betrachtliche Quantität Sauer⸗ 
ſtoff erfordern und daher mit einem Theile desjenigen Sauer: 
ſtoffs ſich verbinden, welcher ohne jene vegetabiliſchen Stoffe 
auf die Haenſäure wirken und Harnſtoff bilden würde. Auf 
dieſe Weise wurde dadurch, daß die Saͤure vor dem Sauer⸗ 
ſtoff gefbügt iſt, weniger Harnſtoff in dem Urin ſich zeigen 
und eine entsprechende Proportion Harnſaͤure dafür auftre⸗ 
ten. Auf dieſe Weise erklärt ſich das Vorhandenſeyn der 
Harnfäure im menschlichen Weine; folglich, wenn dieſes richtig 
iſt, muß ein unvollkommener Zutritt des Sauerftoffs zu 
den Geweben die Urſache der Ausſcheidung von Harnſaͤure 
durch die Nieren ſeyn; und iſt die Quantität betraͤchtlich, 
ſo bildet ſich ein Sediment, Gries oder zuletzt Steine. Es 
iſt daher zu erwarten, daß alles was die Umwandlung der 
Harnfäure in Harnſtoff verhindert, auch einen Ueberſchuß des 
erſteten in dem Urin bedingt. Deßwegen wird eine unvoll⸗ 
kommene Umwandlung des Venenbluts in Arterienblut oder 
alſo jede ernſtliche Stoͤrung in der Vollkommenheit des Me: 
ſpirationsproceſſes einen Ueberſchuß der Harnfäure im Urin 
veranlaſſen. Umgekehrt wenn ein Ueberſchuß von Sauer⸗ 
ſtoff in den Körper kommt, fo wird alle Harnſäure in Harn⸗ 
ſtoff umgewandelt und der Urin wird dem des Löwen oder 
Tigers gleichen, von welchem oben die Rede war. Die 
Anhänger dieſer Anſichten behaupten daher auch, daß Ab⸗ 
ſcheidungen von Harnſaͤure oder harnſaurem Ammonium bei 
phthiſiſchen Kranken außerordentlich ſelten find; dieſe Krank⸗ 
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heit wird naͤmlich von Liebig als einen Zuſtand übermäs 
ßiger Oxydation der Gewebe des Koͤrpers betrachtet. 

Die Richtigkeit dieſer hypothetiſchen Anſichten kann 
nur durch ausgedehnte Erfahrung feſtgeſteut werden; fo 
geiſtreich fie find, muß ich doch geſtehen, daß ich von ihrer 
Richtigkeit keineswegs überzeugt bin. Sie würden übrigens 
auf die Behandlung einen ſo weſentlichen Einfluß haben, 
daß ich es für noͤthig halte, noch die Gründe anzuführen, 
warum ich von Liebig's Anſichten abweiche. 

1. Alſo, ſo weit meine Erfahrung geht, entſprechen 
dieſen Anſichten die cliniſchen Beobachtungen nicht, und doch 
find dieſe allein die richtige Probe für ſolche Theorie. Ohne 
auf meine eigne Erfahrung zu großes Gewicht zu legen, 
will ich bier eine Reihe genauer Beobachtungen uͤber den 
Urin Geſunder und Kranker anfuͤhren, welche Herr Edmond 
Becquerel bekannt gemacht hat. Die Beobachtungen wur⸗ 
den in den patiſer Spitaͤlern, unter Mitwirkung von Andral, 
gemacht, und zwar ohne irgend eine zum Voraus vorhandene 
Hypotheſe. Das mittlere Verhaͤltniß der Harnſaͤure und 
des Harnſtoffs in 24 Stunden bei einem Geſunden iſt 8,1 
und 255 Gran oder 1: 30,37. Hiernach zeigt eine Vers 
gleichung des Zuſtandes bei mehreren Krankheiten Folgendes: 


Quantität in 24 Stun⸗ Verhältniß 


den von der Harn⸗ 
Krankheit. — — ſaͤure zum 
Gran Gran Harnſtoff. 
Geſunder Urin (allgemeincs Mit, J 
E , 255 189.87 
Chlorosis, Minimum von 5 Fallen 1,8 77.5 1: 43 
Chlorosis, Maximum von 5 Fallen 6, 172 1:29 
Rungenempbyfem mit Außerfter 
Dyepne 2. 0. 4,9 172 11 35.1 
Phthiſiſche Entartung ber Lungen 
mit ſtarken Schweißen 7, 2 
Phthiſis mit erweichten Tuberkeln 9,1 66,7 17,33 
Pyhthiſis drei Tage vor dem Tode 9,8 29,4 1:3 
Herzkrankheit mit Gelbſucht 9, 82 73,3 1:76 
Acute Leberentzündung mit Gelb: 
ht 2 2.00. 018 61,6 1:5, 
Befuht . .» .'. 17, 75 285, 6 | 1: 16,1 
Milch fieber 19 153 1 7,47 


Dieſe Reſultate der Beobachtungen Becquerel's find 
Liebigs Hypotheſe geradezu entgegengeſcht. Daß dei 
Anaͤmie die Quantität der Harnſaͤure vermindert iſt, erfah⸗ 
ren wir ubrigens auch in der täglichen Beobachtung, waͤh⸗ 
rend bei allen fieberhaften Affectionen ein Ueberſchuß von 
Harnſäure vorhanden iſt Bei 5 Fällen von Chloroſe varüirt 
die Quantität der Harnſaͤure von 1,8 bis zu 6 Gran, waͤh⸗ 
rend bei Geſunden die Regel 8,1 Gran iſt. Da bei Chlo⸗ 
tofe, einer Art von Anaͤmie, die Orygenation nothwendig uns 
vellkommen vor ſich geht, ſo müßte, nach Liebig's Anſich⸗ 
ten, ein Exceß von Harnfäure und ein Mangel an Harnſtoff 
vorhanden ſeyn; es findet ſich aber gerade das Gegentheil, 
denn während ein Minimum von Harnfäure ausgeſchieden 
wird, beträgt das Verhältniß des Harnſtoffs zur Harnſäure 
ziemlich daſſelbe, wie bel m Geſunden, oder es iſt ſogar mehr 
Harnſtoff vorhanden. Aehnlich iſt es dei dem Lungenemphy⸗ 
ſem mit Dyspnöe, alſo unvollkommenes Arterielwerden des 
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Blutes und unvollkommener Zutritt des Sauerſtoffs zum 
Korper, was die lividen Lippen und die kalten Extremitäten 
beweiſen; nach Liebig's Anſicht muͤßten wir hier reichliche 
Ausleerung von Harnſäure und verhäͤltnißmaͤßige Vermin⸗ 
derung des Harnſtoffs haben; und doch, was iſt wirklich der 
Fall? Die Quantität der Harnfäure beträgt in 24 Stunden 
nur die Hälfte von dem, was bei normaler Oxydation vor⸗ 
kommt, und doch iſt das Verhaͤltniß des Harnſtoffs in der 
That größer, als im geſunden Zuſtande. 

Bei Phthiſis, wobei erceſſive Einwirkung des Sauer: 
ſtoffs angenommen wird, fo daß ſich der Kranke zu Tod orydire, 
ſollte eigentlich wenig oder gar keine Harnſaͤure im Urin 
vorhanden ſeyn, da fie durch Ueberſchuß des Sauerſteffs in 
Harnſtoff umgewandelt werde. Im Gegentheil aber iſt die 
Quantität der Harnfäure faſt immer größer, als bei Geſun⸗ 
den, und das Verhältniß des Harnſtoffs erreicht ein Mini- 
mum, denn das Verhaͤltniß der Harnfäure zum Harnſtoffe 
war bei zwei Fällen vollkommen entwickelter Phthiſis gleich 
1: 8 und 1: 7,33, anſtatt 1: 30,37. 

Endlich zeigt ſich in Faͤllen, wo bei inflammatoriſcher 
Thaͤtigkeit eine vollkommenere Oxygenation der Gewebe, alfo 
Verminderung der Harnſaͤure, Vermehrung des Harnſtoffs 
erwartet werden follte, wieder im Gegentheil eine betraͤcht⸗ 
liche Vermehrung der Harnſäure und verhaͤltnißmaßige Vers 
minderung des Harnſtoffs. 

Es iſt alſo klar, daß, bevor Liebig's Anſicht ange⸗ 
nommen werden kann, Becquerel's cliniſche Beobachtun⸗ 
gen als werthlos nachgewieſen werden muͤßten. Es giebt 
aber noch einen andern, wie mir ſcheint, wichtigen Einwurf 
gegen Liebig's Annahme von der Wirkung vollkommener 
Reſpiration auf Verhinderung der Ablagerungen von Harn⸗ 
fäure. Es iſt richtig, daß bei Schlangen, deren Reſpiration 
träge iſt, der Urin durch Ueberſchuß an Harnſaͤure feſt wird, 
waͤhrend bei den hoͤhern fleiſchfreſſenden Thieren das Gegen⸗ 
theil ſtattfindet. Es exiſtirt aber eine große Claſſe von 
Thieren, deren Reſpiration ſehr vollkommen iſt, deren Tem⸗ 
peratur die des Menſchen übertrifft, während die Herzpulſa⸗ 
tionen ebenfalls raſcher ſind, ſo daß alles einen freien Zu⸗ 
tritt von Sauerfloff in den Organismus beweift. Bei dies 
fen ſollte nun, nach Liebig's Anſicht, eigentlich gar keine 
Harnſaͤure unverändert abgehen, und dennoch wird dieſelbe 
in faſt eben fo großem Ueberfluß ausgeſchieden, als in 
Schlangen, wo gerade das Gegentheil ruͤckſichtlich der Reſpi⸗ 
ration und Circulation ſtattfindet. Ich meine die Voͤgel, 
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beſonders die Raubvogel. Der halbfeſte Urin, welcher aus 
der Cloake der Dohle, des Papageies und vieler anderen 
Voͤgel ausgeleert wird, enthält eine große Proportion von 
harnſaurem Ammonium. Die Quantität dieſes Salzes, 
welches von dieſen warmbluͤtigen, vollkommen tefpiricenden 
Thieren ausgeleert wird, iſt ſogar ſo groß, daß manche In⸗ 
ſeln längs der Kuͤſte von Suͤdamerika dis zu einer gewiſſen 
Tiefe ganz und gar mit unreinem harnſauren Ammonium 
bedeckt ſind, welches von den dieſe Inſeln bewohnenden See⸗ 
voͤgeln ausgeleert iſt; es iſt dieß das Guano, welches jetzt 
fo haͤufig, als werthvoller Dünger, in England eingeführt 
wird. Dieß genuͤgt, wie mir ſcheint, um zu beweiſen, daß 
die reichliche Aufnahme von Sauerſtoff bei vollkommener 
Reſpiration noch nicht ausreicht, um eine Ausſcheidung der 
Harnſäure zu verhindern; es iſt dies ein ernſtlicher, ja, wie 
mir ſcheint, entſcheidender Einwurf gegen Liebig's Anſicht. 
Eine vollſtaͤndige Entwickelung ſeiner Idee findet ſich in 
feiner organiſchen Chemie, oder in der Schrift von Bence 
Johnes über Gries, Gicht und Stein, Überfegt von H. 
Hoffmann, Braunſchweig 1843. 


(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Asa foetida als Heilmittel bei'm Keuchbuſten. — 
Herr Reiken hat Asa foetida für wirkſamer zur Heilung des 
Keuchhuſtens, als irgend ein anderes der von ihm angewendeten 
Mittel, gefunden. Um ſich den Erfolg zu ſichern, fand er es fuͤr 
noͤthig, die Anwendung deſſelben fo lange aufzuſchieben, bis das ſie⸗ 
berhafte Stadium voruͤbergegangen war. Er gab es beſonders in 
Klyſtiren, da Kinder es nicht mit dem Munde einnehmen wollen. 

Gran Asa foetida, mit einem Eigelb, wurden in 6 bis 8 unzen 

aſſer aufgelöf'r, und dieſe Quantität machte zehn bis zwoͤlf Kly⸗ 
ſtire fuͤr Kinder unter einem Jahre, vier bis ſechs fuͤr Kinder un⸗ 
ter drei Jahren und zwei bis drei für die älteren, als drei Jahre, 
aus. Zwei Klyſtire wurden täglid gegeben. Wenn das Mittel 
Diarrhoe verurſachte, fo wurde die Menge des Eigelbs vermehrt, 
und tenesmus durch Hinzufuͤgung von Dlivendl gemildert. Er 
wandte zuweilen das Mittel dußerlich, mit Fett gemiſcht, an. 
(Journal des Connaiss. med. chirurg., Juillet 1842.) 

ueber cine Behandlung der weißen Gefhmülfte 
bemerkt Herr Malgaigne, daß er entweder das kranke Glied 
allein, oder den Kranken ſelbſt, mittelſt Bandagen in vollkomme⸗ 
ner. Ruhe zu erhalten ſucht, daß er ſich hierzu der geneigten Fläs 
chen bedient, daß er nach und nach das Glied in ſeine natürliche 
Lage bringt, und daß er, mit Ausnahme von Cataplasmen in ein⸗ 
zelnen ſeltenen Fällen, ſich aller ortlichen und allgemeinen Mittel 
enthält. (Journ. d. Chirurg.) 
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